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Kritikern und Verächtern der Bertha von Suttner muß gefagt werden:
Weil Gott keine Bifchöfe und Kardinäle oder gar Papfte, aber auch
keine Generaliuperindententen, Kirchenräte, Pfarrer und Theologie-
profefforen fand, die das von ihm gebotene heilige Werk des Friedens
an die Hand nehmen wollten, hat er dafür nach feiner Art eine Weltdame

erwählt und hat eine Bertha von Suttner zum Apoftel des Reiches
Gottes gemacht.

Sie ill und bleibt darum eine große, eine leuchtende Geftalt.
Leonhard Ragaz.

Dokumente — aber nicht der Ehre.

Verlchiedene Male ill der Verfuch gemacht worden, auf den hun-
dertflen Geburtstag Bertha von Suttners hin dem Schweizervolk durch
das Radio etwas von diefer großen Frau mitzuteilen, und jedesmal ill
man auf Ablehnung geftoßen.

Es ift zur Charakteriftik der heute die Schweiz beherrfchenden
Mächte wichtig, diefe drei Ablehnungen zu vernehmen.

Im Oktober 1942 Ichrieb Direktor Job vom „Radio Zürich" an
Frau Clara Ragaz, die ihm einen Vortrag über Bertha von Suttner
angeboten hatte.

„Ich muß Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, daß die vorgefetzte Auffichts-
behörde wünfcht, es möchte zurzeit kein Vortrag über Bertha von Suttner
ftattfinden, denn der Welterfolg des Buches diefer Frau fei doch zu problematifch. Ich
muß diefer Entfcheidung nach einer Seite hin recht geben, und muß fie mit Ihren
eigenen Worten belegen. Sie felbft fchreiben, daß ihr Leben in den „erften 30 Jahren
mit vielen Nichtigkeiten ausgefüllt war", und daß die Kriegsereigniffe an ihr
vorübergegangen waren, „ohne einen tieferen Eindruck auf fie zu machen". In einer
Zeit wie der heutigen muß ein folches Lebensbild blutleer und bedeutungslos wirken.

Man fragt fich, ob es notwendig und nützlich fei, es der Hörerfchaft vorzulegen.

Diefe müßte doch einen feltfamen Eindruck von einer Frau erhalten, die als

Vorkämpferin des Friedens gelte, der aber die innere Berechtigung dazu abgehe
und deren Bedeutung nur in einem journaliftifch außerordentlich gut aufgemachten
Werk beftehe."

Eine Leferin des „Aufbau" erhielt von Doktor Schenker, dem
Direktor des „Studio Bern" folgende Antwort:

„Wir haben vor einiger Zeit bereits Bertha von Suttners gedacht. Das Datum
vom 9. Juni 1943 als 100. Geburtstag ift uns bekannt, indeffen wurde befchloffen,
mit einer Würdigung Bertha von Suttners zuzuwarten bis nach diefem Krieg. Im
Augenblick, da auch die neutrale Schweiz alles daran fetzen muß, den Wehrwillen
zu ftärken, hat der Schweizerifche Rundfpruch etwas Hemmungen, Bertha von
Suttners zwar anerkennenswerte pazififtifchen Gedanken zu würdigen. Zudem war
Bertha von Suttner ja, als der Rüftungsinduftrie fehr naheftehende Frau, eine reichlich

umftrittene Perfönlichkeit."

Endlich ift in der „Nation" letzthin ein Brief von Direktor Job
in der gleichen Sache erfchienen, der ähnlich lautet:
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„Wir danken Ihnen beftens für Ihr Schreiben vom 25. ds. Gewiß wiffen wir
von Bertha von Suttners 100. Geburtstag. Doch ift es fraglich, ob wir eine Sendung
bringen können. Leben und Werk diefer Frau flehen in einem folchen Gegenfatz,
daß es fchwer hält, fie wirklich ganz ernft zu nehmen. Ihr Welterfolg war eher
eine Konjunktur als ihr Verdienft. Sagt fie doch felbft von fich, daß fie ihr
ganzes [!] Leben mit Nichtigkeiten vertrödelt hätte. Ein Vortrag, der uns bereits
vorlag, wurde daher auch von der Generaldirektion in Bern abgelehnt."

Für die ganze Erbärmlichkeit diefer drei Aeußerungen bedarf es
nach dem Artikel über Bertha von Suttner keiner Beweife mehr. Es lei
nur noch folgendes feftgeftellt.

1. Bertha von Suttner in Beziehung zur Rüftungsinduftrie zu bringen,

in dem Sinne, als ob fie mit diefer verbunden gewefen wäre, ill
nicht nur eine Ablurdität, londern auch eine bösartige Verleumdung.
Der Sachverhalt ill der, daß Bertha von Suttner einen Preis der Nobel-
ftiftung bekommen hat, welche von ihrem Gründer, dem Ingenieur
Nobel, durchaus im Geifte des Antimilitarismus für hervorragende
Kämpfer gegen den Krieg geftiftet und von der u. a. auch eine Jane
Addams einen Preis erhalten hat. Kann man fich eine bösartigere
Verdrehung einer Tatlache denken, als die Behauptung von Dr. Schenker?

2. Wenn Direktor Job von einer „Konjunktur" redet, der Bertha
von Suttner ihren Erfolg verdanke, fo beweift das nur feine Unwiflenheit

in diefer Sache. Genau das Gegenteil ift ja richtig: Bertha von
Suttner kämpfte gegen Wind und Wellen für eine utopifch, ja phan-
taftifch fcheinende Sache einen harten Kampf.

3. Einen „Gegenfatz zwifchen ihrem Leben und Werk" zu
konftruieren, ift nicht minder eine Verkehrung der Tatfachen im Sinne
einer verleumderifchen Herabfetzung. Gerade der Einfatz des ganzen
Lebens für ihre Sache macht die Größe diefer Frau aus. Ein Gegenlatz
befteht freilich: es ill der zwifchen dem bequemen und eleganten Leben,
das fie hätte führen können und dem mühfeligen und kampfreichen
Leben, das fie im Dienfte ihrer Sache geführt hat.

4. Intereffant ift die Begründung der Ablehnung mit der Notwendigkeit,

den „Wehrwillen" der „neutralen Schweiz" nicht zu untergraben.
Alfo darf in der Schweiz um ihrer Neutralität willen der Kampf

gegen den Krieg nicht geführt und nicht gezeigt werden, was der Krieg
ill? Alfo muß unier Volk in Unwiflenheit über das Wefen des Krieges
erhalten, mit andern Worten: im Namen des „Wehrwillens" angelogen
werden? Die Aeußerung verrät etwas gar zu deutlich den Sinn, den
für gewiffe Leute diefer „Wehrwille" hat und ftellt fleh jener andern
Aeußerung zur Seite, die fich vor einiger Zeit eine militärifche Behörde
geleiftet hat: daß fie verbiete, das unmenlchliche, unchriftliche und
unloziale Welen des Krieges zu behaupten.

Noch einmal: diele Dokumente werfen ein arges Licht nicht nur
auf das fchweizerifche Radio, londern überhaupt auf den Geift einer
gewiffen offiziellen oder doch offiziöfen Schweiz. Sie offenbaren eine
der übelften Seiten eines gewiffen heutigen Schweizertums: den höh-
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nifchen, mit Verleumdung verbundenen Unglauben an alles, was nach
Geift und Ideal auslieht. Sie find fchlechterdings eine Schande für die
Schweiz. Leonhard Ragaz.

Gefpräch1)-

An Herrn Pfarrer Weidmann in Biglen.

Verehrtefter Herr Pfarrer!

Sie fchreiben im „Kirchenblatt" (Nr. 9) über die Verarbeitung des
fozialen Problems vom Boaen des Evangeliums aus:

„Was Wunder, daß unter diefen Umftänden theologifch noch alles fozufagen
im argen liegt, daß es an den primitivften Vorarbeiten gebricht, daß die wenigen,
die das ganze gewaltige Problem einigermaßen ins Blickfeld bekommen zu haben
glauben, weder den freien Atem noch die freie Zeit haben, anders als ftichwort-
artig zur Sache zu reden. Einftweilen können wir nicht mehr hinftellen als einen
dürftigen Notbau, eine Nachthütte im (Saure-) Gurkenfeld, und dabei zufrieden
fein, wenn wenigftens die paar Eckpfoften einigermaßen am rechten Orte ftehen."

Als ich diele Sätze las, habe ich, obfehon an vieles gewohnt, doch ein
wenig den Kopf Schütteln muffen. Allo eine ganze gewaltige Arbeit,
die leit, lagen wir hundert Jahren, auch in der Schweiz, um von anderen

Ländern zu Ichweigen, getan wird, zählt für Sie einfach nicht! Sie
anerkennen fie nicht einmal als „primitive Vorarbeit". In Wirklichkeit
würde Ichon die Literatur, welche diele Arbeit erzeugt hat, einen großen

Bibliothekiaal füllen, um von dem, was wichtiger ill als Literatur,
vollends zu fchweigen. Es haben zahllofe der beften Männer und Frauen
für diefe Sache „freien Atem" gehabt und fich „freie Zeit" verfchafft,
nicht feiten durch die fchwerften Opfer. Haben Sie ein Recht, darüber
fo geringfehätzig zu reden? Oder kennen Sie am Ende diele ganze
Arbeit gar nicht? Was ich ja ichon begreifen könnte. Dann würde ich
Ihnen dbch raten, fie kennenzulernen. Ich glaube, daß fie es verdient.

Oder meinen Sie etwa gar, die Behandlung dieles Problems lei bloß
ernft zu nehmen, wenn fie von der dialektifchen Theologie ausgehe?
Nun, das wäre freilich auch eine Meinung, aber dann follten Sie dies
auch ausdrücklich bemerken — follten Sie bemerken, daß nur eine
Behandlung des „religiös-fozialen" Problems durch die Dialektiker etwas
wert fein könne.

Oder meinen Sie — ich habe Sie im Verdacht, tatfächlich das zu
meinen! — daß nur eine Behandlung des Problems auf dem Boden der
Freiwirtfehaftslehre ernft zu nehmen fei? Dann follten Sie das ausfpre-

x) Ich gedenke unter diefem Titel gelegentlich kleinere Auseinanderfetzungen
(wie man gewöhnlich fagt) zu bringen.
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